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Donauufer, die in den Kriegen der
habsburgischen Kaiser gegen die
Türken eine bedeutende Rolle
spielte, als die Truppen von Kur-
fürst Max Emanuel von Bayern
und Prinz Eugen von Savoyen sie
den Feinden mehrfach abnahmen:
In ihrem Inneren befindet sich
das zentrale Militärmuseum Ser-
biens. Bemerkenswert ist heutzu-
tage besonders die Betriebsamkeit
im modernen Stadtzentrum, das
kaum einen Unterschied zu einer
mitteleuropäischen Metropole
aufweist. Man sieht moderne Ein-
kaufszentren, in denen wie auch

geschüttelt wurde, als Fürsten und
später Könige aus den Familien
Obrenovi ć und Karageorgjević
die Regierung innehatten. Auch
die Kultbauten der serbisch-or-
thodoxen Kirche entstammen je-
ner Epoche, so die alte Kathedra-
le, die das Grab des Zaren Stefan
Du šan beherbergt, des bedeutend-
sten serbischen Herrschers im
Mittelalter (1331-1355). Seit 1935
wartet eine zweite Kathedrale
noch immer auf ihre Vollendung.
Ein wesentlich früheres Zeugnis
der Geschichte ist dagegen die
Festungsanlage Kalemagdan am

Fährt man mit dem Zug in den
Bahnhof von Belgrad ein, so fällt
sein romantisch anmutendes Aus-
sehen auf, das er der Errichtung
im späten 19. Jahrhundert, als
überall in Europa die Architektur
vom Historismus beherrscht wur-
de, verdankt. Daneben stehen auf-
fällig viele Bauten im Stil der
Wiener Sezession, der in Deutsch-
land als Jugendstil bezeichneten
Kunstrichtung. In der serbischen
Hauptstadt scheint die Bauge-
schichte erst in jener Zeit begon-
nen zu haben, als nach und nach
die türkische Oberherrschaft ab-
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werden kann. Was wir auf dieser
Reise (die in den Pflichtenkanon
des Faches gehört und als Lehr-
veranstaltung in zweijährigem
Turnus, gefördert durch die Uni-
versität, stattfindet) erlebt und
gelernt haben? Hier ein Versuch,
dies auf Papier zu bringen.

Auf der ersten Etappe bis Pom-
peji, wo sich die beiden VW-Busse
der Universität erstmals bewähren
mussten, hatten wir ordentlich
Zeit, uns mit dem Reader „Sizi-
lien“ zu beschäftigen, den alle
Teilnehmer gemeinsam als Arbeits-
grundlage erstellt hatten. Jetzt
wurde immer deutlicher, warum
diese Insel ein so bedeutendes
Zeugnis nicht nur der antik-grie-
chischen, sondern auch der kar-
thagisch-phönizischen und der rö-
mischen Kultur ist. Wir wurden
neugierig, diese Überreste der
Antike zu sehen.

Das Amerika

der alten Griechen

Schon früh waren die Griechen
auf die Idee gekommen, über das
ionische Meer zu segeln und dort
Kolonie-Städte zu gründen (Ah!
Oikist = Stadtgründer). Die grie-
chischen Aussiedler fingen an,
sich in der Nähe der Küste nieder
zu lassen. Es blieb nicht nur bei
kleinen, landwirtschaftlich ausge-
richteten Siedlungen; es entstan-
den riesige Städte. Sizilien war
vom späten 8. bis zum 4. Jahrhun-
dert v. Chr. für die Griechen des
Festlandes etwa das, was Amerika
im 18. und 19. Jh. für die Euro-
päer war: alles war größer, rei-
cher, üppiger und vielleicht sogar
freier, gewiss aber anders als im
Mutterland. Eine Exkursion nach
Sizilien gibt daher die Möglich-
keit, griechische Kunst, Architek-
tur und Religion in mancher Hin-
sicht neu zu sehen, gerade auch
im Kontrast mit den dort wohnen-
den einheimischen Stämmen und
den konkurrierenden karthagi-
schen Siedlungen im Westen. Neu-
anfang nach dem Verlassen des
gewohnten Gebietes und kulturel-
le Beeinflussung in beiden Rich-

tungen sind Themen, die auch aus
heutiger Sicht durchaus aktuell
erscheinen.

Und dann die zahlreichen großen
Tempel-Ruinen: Nirgendwo, auch
nicht in Griechenland, kann grie-
chische Tempelarchitektur ähnlich
intensiv analysiert, studiert und
vor allem auch erlebt werden wie
auf Sizilien. Von den eigentümli-
chen, im Vergleich zum Mutter-
land schnell „verspätet“ wirken-
den Bauten des 6. Jahrhunderts v.
Chr. über die modernen, ja avant-
gardistischen Entwürfe der Klas-
sik bis zu dem phönizisch beein-
flussten Riesenbau in Akragas
reicht die Palette gut erhaltener,
bis in die bautechnischen Details
studierbarer Beispiele. Uns wurde
schnell klar, warum es sinnvoll ist,
Sizilien im Rahmen eines Archäo-
logie-Studiums zu entdecken.

Bis man einen steifen Hals

bekommt

Viele der griechischen Städte ha-
ben wir besichtigt und dabei ver-
sucht, uns vorzustellen, wie die
Gegend einst ausgesehen haben
mag. Welche Funktion hatten die
einzelnen Orte, einzelne Bauten?
Und: Wie hängt das alles zusam-
men? Im Proseminar hatten wir
beispielsweise einiges über Syra-
kus gehört und manches über das
Fort Euryalos. Doch wie beein-
druckend groß und verzwickt
diese antike Wehranlage gebaut
ist, dass man von der Spitze des
Forts bis zum 15 Kilometer ent-
fernten Syrakus blicken kann –
das weiß man erst wirklich, wenn
man die Mauern der Festung
selbst erklommen hat. Die Aus-
maße und Konstruktionsprinzi-
pien eines Tempels werden erst
bewusst, wenn man davor steht
und nach einer Stunde Beschrei-
bungs- und Interpretationsarbeit
einen steifen Hals bekommt.

Fragen, die sich auf einmal von

selbst stellen

Wie hat man es in der Antike fer-
tiggebracht, einen sieben Tonnen

schweren Muschelkalkblock auch
nur einen Kilometer weit zu trans-
portieren? Wie lange hat man für
den Bau eines Tempels gebraucht?
Wer hat sich die Mühe gemacht,
diese Tempel zu bauen? Und wa-
rum? Sind die Griechen über das
ihnen wohl endlos erscheinende
ionische Meer tagelang gesegelt,
um ihre Kultur zu verbreiten?
Oder hatten sie andere Interes-
sen? Fragen über Fragen, auf die
man nicht mehr hingewiesen wer-
den muss, da sie sich auf einmal
wie von selbst stellen.

Auf diese Weise zogen wir einmal
rund um die Insel. Höhepunkte
waren die Besichtigung der Tem-
pel von Agrigent, der Besuch der
griechischen Stadtanlagen von
Solunt und Morgantina, der römi-
schen Villa bei Piazza Armerina
mit ihrem reichen Mosaikschmuck
und der phönizischen Händler-
Ansiedelung auf der kleinen La-
gunen-Insel Mozia, und schließ-
lich die ausgiebige Führung über
die Ausgrabungen von Selinunt,
wo uns Dieter Mertens, Ausgra-
bungsleiter und Direktor des
Deutschen Archäologischen Insti-
tuts in Rom, in die historischen
Tücken und technischen Finessen
moderner archäologischer Vor-
Ort-Forschung einführte. Und
nicht nur die Zeugnisse der Anti-
ke, sondern auch die Geschichte
Siziliens im Mittelalter stand auf
dem Tagesplan. In Monreale, Ce-
falù und Palermo besichtigten wir
Kathedralen mit reichen Mosaik-
ausstattungen (und wurden dabei
Zeugen so mancher Hochzeiten,
die besonders gerne im September
stattfinden).

Während der Rückfahrt hatte je-
der ein wenig Zeit, über das Er-
lebte nachzudenken. Das Bild der
antiken Welt in unseren „bücher-
fressenden“ Köpfen hatte sich in
nur zwei Wochen vollkommen
verändert, das Fachvokabular ver-
doppelt und die mentale Diathek
erheblich erweitert. Wie gesagt:
„Etwas einmal gesehen zu haben
ist viel besser, als über etwas hun-
dert mal gelesen zu haben.“

Eine Reise
zu den Kaisern
WOLFGANG KUHOFF 

ÜBER SPÄTANTIKE HERRSCHERRESIDENZEN IN SERBIEN

Mitte September 2004 veranstalteten die Gesellschaft für Archäologie in Bayern und die

Fächer Alte Geschichte und Archäologie der römischen Provinzen an der Universität Pas-

sau eine achttägige Exkursion nach Serbien, die vorwiegend römischen Kulturdenkmälern

aus der verwickelten Geschichte dieses Landes galt, das seit kurzem offiziell Srbija i Crna

Gora heißt. Der Augsburger Althistoriker Prof. Dr. Wolfgang Kuhoff, der sich besonders mit

der Geschichte der Spätantike beschäftigt, nahm an der Reise teil und berichtet im fol-

genden über sie.

Großer Peristylhof im Repräsentationsbereich von Romuliana (Gamzigrad)
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wohl neben dem Konstantinsbo-
gen in Rom der einzige auf uns
gekommene Bau dieser Art. Für
Romuliana sind noch zwei Mau-
soleen und die dazugehörigen
Plätze der Leichenverbrennung
auf einem entfernt gelegenen
Hügel zu nennen. Alle bewegli-
chen Funde befinden sich im
Stadtmuseum von Zaječar, darun-
ter Kopf und globushaltende
Hand als Teile einer porphyrnen
Kaiserstatue, zwei Reliefpfeiler
vom äußeren Osttor, zwei Göt-
terköpfe und einige Mosaikfrag-
mente.

Im Jahre 1997 tauchte ein weite-
rer Name auf, der mit einer Kai-
serresidenz in Verbindung ge-
bracht wird: Šarkamen etwa 40
Kilometer nordöstlich von Zaje-
čar. Abseits moderner Siedlungen
stößt man nahe der Kleinstadt
Negotin im Wald auf ein Ruinen-
gelände, das erst spärliche Reste
einer Umfassungsmauer mit sechs
runden sowie zwei Toren mit vier
achteckigen Türmen erbracht hat.
Wenig entfernt steht ein schon
restauriertes Mausoleum, in des-
sen Kuppelraum etliche Schmuck-
stücke einer kaiserlichen Dame
gefunden wurden, die ausweislich
des Münzabdrucks auf einem
Goldblech in die diokletianische
Epoche gehört: Die Identifizie-
rung mit der literarisch ohne Na-
men überlieferten Schwester des
Galerius und Mutter des Kaisers

trifft man auf den Repräsenta-
tionsteil mit der dafür typischen
großen Aula für offizielle Em-
pfänge, die wie andere Räume mit
prachtvollen Mosaiken ausgestat-
tet ist. Hier wurde später eine
christliche Kirche eingerichtet.
Ein kleiner Tempel auf hohem
Podium leitet zum privaten Wohn-
trakt über. Südlich der Hauptach-
se hat man ein Familienheiligtum
mit Mosaikfußböden, einen gro-
ßen Getreidespeicher, eine Halle
und die Palastthermen sowie
einen zweiten, großen Tempel, von
dem das Podium vollständig er-
halten ist, ergraben, aber nicht
allesamt restauriert. Insgesamt
erhält man einen singulären Ein-
blick in die Baustruktur einer
spätantiken Kaiserresidenz. Dem-
gegenüber befindet sich im Palast
von Split seit dem 7. Jahrhundert
das Stadtzentrum, und in Trier,
Mailand, Konstantinopel, Niko-
media (heute Izmid) oder Antio-
chia (Antakya) sind nur noch Tei-
le der einstigen Anlagen erhalten.
Einzig die erste wirkliche Resi-
denz des Galerius, im griechischen
Thessaloniki, läßt sich heute dank
der Tätigkeit der örtlichen Denk-
mälerverwaltung gut erkennen,
doch sind wegen der jahrhunder-
telangen Überbauung nicht alle
Bestandteile eines spätantiken
palatium mehr vorhanden – der
zur Hälfte erhaltene Triumphbo-
gen des Galerius mit seinem um-
fänglichen Reliefzyklus ist gleich-

Maximianus, der von 293 bis 305
als Caesar wirkte und nach dessen
Abdankung am 1. Mai 305 die Po-
sition des Augustus im Osten
übernahm, ließ hier seit seiner
Aufnahme in das vierköpfige Kai-
serkollegium eine erste Anlage
mit einer Befestigungsmauer er-
richten, die zwei Haupttore und
quadratische Türme besaß. Wahr-
scheinlich sollte damit der Wohn-
ort seiner Mutter Romula nobili-
tiert werden, wo er selbst geboren
worden war. Als sich Galerius ge-
mäß Diokletians Vorbild ent-
schloß, nach zwanzigjähriger Re-
gierungszeit abzudanken, kam es
zu einer Änderung in der Baupla-
nung: Aufgrund der Notwendig-
keit, eine Altersresidenz einzu-
richten, wurde um den alten Mau-
erzug herum eine wesentlich grö-
ßere neue Mauer von 195 x 234
Metern Umfang erbaut, deren 20
zwölfeckig vorspringende Türme
mit einer Mauerstärke von fast 4
Metern und einem Durchmesser
von 23 bis 26 Metern gigantische
Ausmaße besitzen. Auf diese Wei-
se wurde der latenten Bedrohung
durch feindliche Einfälle in relati-
ver Nähe zur Donaugrenze Rech-
nung getragen. Heute stehen bei-
de Mauerzüge hintereinander,
doch weisen unterschiedliche Aus-
richtungen der Tore im Westen
und Osten darauf hin, daß die in-
nere Mauer wohl wieder abgeris-
sen werden sollte, hätte Galerius
länger gelebt: Da er Ende April
311, rund ein Jahr vor der beab-
sichtigten Abdankung, verstarb,
konnte er den Endausbau nicht
mehr verwirklichen.

Der heutige Besucher sieht die
mächtige, auf drei Seiten freige-
legte und restaurierte Außen-
mauer mit ihren riesigen Türmen,
die zwei Tore im Westen und
Osten sowie die erhaltenen Teile
der ersten Mauer mit ihren beiden
Toren. Im Inneren der Anlage,
deren Gesamtdimension im Ver-
gleich zum Diokletianspalast in
Split noch größer ausfällt, sind
mehrere Gebäudekomplexe frei-
gelegt, aber noch nicht sämtlich
restauriert worden. Im Norden
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in etlichen Gebäuden aus früherer
Zeit Geschäfte vorhanden sind,
die Haute Couture und sonstige
Luxuswaren  präsentieren; auch
deutsche Firmen sind im Wirt-
schaftsleben merklich vertreten.
Dagegen spielt Serbien im Be-
wußtsein deutscher Reisender
außerhalb der Geschäftswelt
kaum eine Rolle, so daß fast kei-
ne deutschsprachige Reiselitera-
tur zu finden ist.

Mithilfe eines eigens angemiete-
ten Busses erreichte die Exkur-
sionsgruppe ihr Standquartier in
der Stadt Zaječar nahe der Ost-
grenze Serbiens zu Bulgarien, und
auf diese Weise wurden auch alle
Örtlichkeiten in der näheren und
fernen Umgebung angesteuert.
Wichtige historische Bauwerke
sind die römischen Donau-Kastel-
le. An hochwasserfreien Orten an-
gelegt, überwachten sie die Fluß-
grenze, und die in ihnen statio-
nierten Truppeneinheiten von
meist 500 Mann hatten im Be-
darfsfalle kleine Einfälle reichs-
fremder Stämme abzuwehren. Für
größere waren die zwei Legionen
zuständig, die auf dem Boden der
hiesigen Provinz Moesia Superior
lagen; schlimmstenfalls mußten
die rund 20000 Mann der gesam-
ten Provinzarmee eingesetzt wer-
den. Als nach langen krisenhaften
Jahrzehnten Kaiser Diokletian
seit 284 n. Chr. daranging, die
Macht des römischen Reiches zu
konsolidieren, erhielten die Ka-
stelle stärkere Mauern und Tore
sowie vorspringende Türme, so
daß ihre Verteidigungsfunktion
merklich gesteigert wurde: Ein
gutes Beispiel dafür ist das Ka-
stell Diana südlich des sogenann-
ten Eisernen Tores, das gerade
freigelegt wird. Wenig südlich von
ihm steht nahe eines anderen Ka-
stells der letzte übriggebliebene
Pfeiler der großen steinernen Do-
naubrücke, die Kaiser Trajan nach
Plänen seines Architekten Apol-
lodorus von Damaskus errichten
ließ, bevor er im Jahre 105 sein
Heer zum zweiten Feldzug gegen
das Volk der Daker über den Fluß
führte.

Umfängliche archäologische For-
schungen gelten dem weiten Ge-
lände der ehemaligen Stadt Vimi-
nacium, wo die legio VII Gemina,
eine der beiden obermösischen
Legionen, stationiert war. Ihre
Präsenz dokumentieren zahlreiche
Steininschriften in den Museen.
Sie geben Auskunft über den Mi-
litärdienst, über die Religion und
die Familien der Soldaten, über
die Befehlshaber und über viele
Details des täglichen Lebens. Mo-
numentalere Spuren bieten die
Ausgrabungen eines Stadttores
und einer Thermenanlage: Sie
lassen die Größe von Viminacium
erahnen, welcher der moderne
Ort Kostolac nicht annähernd ent-
sprechen kann. Weiterhin lohnt
sich ein Besuch des vorgeschicht-
lichen Fundplatzes Lepenski Vir,
der einer ganzen Kultur, die vor
rund 7000 Jahren existierte, den
Namen gab. Die Spuren etlicher
Hütten haben sich im Boden einer
Anhöhe über der Donau einge-
prägt, von wo man einen schönen
Panoramablick genießen kann.
Erneut auf das Wirken Kaiser Tra-
jans stößt man bei einer Boots-
fahrt auf dem großen Donaustau-
see, der vor drei Jahrzehnten vom
damaligen Jugoslawien und Ru-
mänien gemeinsam verwirklicht
wurde. Modern knapp oberhalb
des Wasserspiegels am Felsen an-
gebracht, gibt die Tabula Traiana
Auskunft über eine vom Kaiser

angeordnete Baumaßnahme.

Mit diesem bedeutenden Herr-
scher verbindet sich ein Teil der
römischen Vergangenheit Ser-
biens. Nachdrücklicher wirkten
hier aber spätantike Kaiser, denen
der Hauptteil der Exkursion galt,
denn viele von ihnen, die deswe-
gen als illyrische Kaiser bezeich-
net werden, stammten aus dieser
Region. Während Diokletian vor
allem durch seinen Palast in Split
an der kroatischen Adriaküste,
seinem Geburtsort, bekannt ist,
sind auf serbischem Boden in
ähnlicher Weise einige der Nach-
folger präsent. Sein Schwieger-
sohn Galerius (293-311), dessen
Neffe Maximinus Daia (305-313),
der berühmte Konstantin der Gro-
ße (306-337), und beträchtlich
später Iustinianus (527-565) ha-
ben alle ihre Spuren hinterlassen.
Die materiellen Überreste, die auf
diese Kaiser zurückgehen, verdie-
nen besondere Aufmerksamkeit.

Seit 1985 wurden jugoslawische
Forschungen auf dem Areal einer
bereits Mitte des 19. Jahrhunderts
beschriebenen großen Befesti-
gungsanlage im Osten Serbiens in
Mitteleuropa bekannt. Beim Orte
Gamzigrad gelegen, stellte sich
der Komplex später als eine Kai-
serresidenz mit dem Namen Ro-
muliana heraus. Diokletians
Schwiegersohn Galerius Valerius

Hauptraum mit Fußbodenmosaiken in der Therme der Villa von Naissus (Niš)

Kaiserinnenmausoleum im Außenbereich der Anlage von Šarkamen  
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Maximinus Daia liegt deshalb
nahe, zumal vor dem Bau spärli-
che Reste einer kaiserlichen
Sitzstatue gefunden wurden. Wel-
che Funktion die Anlage hatte
oder haben sollte und wieweit sie
jemals fertiggestellt wurde, ist
noch unbeantwortet: Ihre Größen-
dimension ist jedenfalls merklich
geringer als die von Romuliana.

Intensive Ausgrabungstätigkeit
vermittelt die dritte spätantike
Kaiserresidenz, Naissus, das ser-
bische Niš. Hier lag die Villa von
Mediana, die aufgrund ihrer Grö-
ße und Form einem Herrscher zu-
gewiesen werden muß: Als solcher
kommt allein Konstantin der Gro-
ße infrage, dessen Herkunft aus
Naissus vielfach in der römischen
Geschichtsschreibung belegt ist.
Da zudem die Ausfertigung von
sechs Gesetzen mit diesem Orts-
namen verbunden ist und der Kai-
ser für seine Aufenthalte eine an-
gemessene Unterkunft benötigte,
bleibt kein anderer Schluß übrig.
Die bisher ergrabene Struktur
zeigt eine offene Villenanlage, in
der ein weiter Peristylhof mit an-
geschlossener Aula für die Audien-
zen das Zentrum bildete. Zwei
beiderseits der Apsis liegende,
langgestreckte Bauten lassen sich
als Kasernen deuten, die der Leib-
wache als Quartier dienten. Für
die Versorgung einer beträchtli-
chen Personenzahl diente ein

großer Getreidespeicher westlich
des repräsentativen Gebäudetrak-
tes, aber auch eine Thermenanla-
ge, so daß sich eine Romuliana
vergleichbare Gesamtstruktur er-
gibt.

Caričin Grad ist der letzte auf
einen spätantiken Kaiser zu be-
ziehende Ort in Serbien. Daß der
482 hier geborene Justinian, der
im Jahre 527 zur Regierung in
Konstantinopel gelangte, seiner
Heimatstadt besondere bauliche
Förderung angedeihen ließ, be-
richtet der Historiker und Zeit-
zeuge Prokopios in seiner Schrift
„Die Bauten“ (IV 1, 18-27) in
hymnischen Worten. Die Gesamt-
anlage der damals von Tauresium
in Iustiniana Prima umbenannten
Stadt war einer Provinzmetropole
des 6. Jahrhunderts angemessen.
Sie bestand gemäß der Gelände-
beschaffenheit aus zwei Teilen,
der im Grundriß einem Parallelo-
gramm ähnelnden Unterstadt und
der sich auf einer Anhöhe ausdeh-
nenden Oberstadt, beide mit se-
parater Befestigung versehen.
Während oben die öffentlichen
Bauwerke konzentriert waren,
herrschte unten die Wohnbebau-
ung innerhalb eines einigermaßen
regelmäßigen Wegerasters vor, in
die mindestens eine Kirche in Ba-
silikaform integriert war. Zu den
bisher hier freigelegten Bauten
zählen der Großteil der Mauer

mitsamt ihren Türmen und zwei
Toren sowie eine außen vor dem
Osttor gelegene Therme. Demge-
genüber gehören zur Oberstadt,
die durch eine mächtige Bastions-
anlage mit spitz vorspringenden
Türmen von jener abgegrenzt ist,
eine breite Hauptstraße mit bei-
derseits vorhandenen Kirchen und
vor allem ein kreisrunder Platz,
der als Knotenpunkt der inner-
städtischen Straßen diente. Von
ihm aus erreicht man die eigens
befestigte Akropolis, in der vor
allem die große Hauptkirche mit
angefügtem Baptisterium auffällt.
Alle diese Einzelbauten vermögen
freilich das bei Prokopios über-
schwenglich beschriebene Ausse-
hen der Metropole nicht gänzlich
zu verifizieren. Daß es sich nicht
um eine kaiserliche Residenz han-
delt, ist freilich unverkennbar.

Serbien besitzt mit den vier ge-
nannten Orten eine so große Zahl
an archäologischen Stätten, die
mit spätrömischen Kaisern zusam-
menhängen, wie kaum ein anderes
Land. Damit ist hier die ausge-
hende Antike besonders gut do-
kumentiert. Die angesprochenen
Herrscher vermochten im 4. und
6. Jahrhundert die Macht des rö-
mischen Reiches in unterschiedli-
cher Intensität zu stabilisieren
und gewannen dadurch eine noch
heute anerkannte historische Be-
deutung.
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Viel weniger Revolutionär als
„Bewahrer des Alten“bemühte
sich Nikolaus Kopernikus im 16.
Jahrhundert im Rückgriff auf das
Platonische Axiom und die anti-
ken Beobachtungsresultate, das
komplizierte Modell der Planeten-
bewegungen zu korrigieren. Er
stellte die unbewegte Sonne in
das Zentrum des Kosmos und
reihte die Erde unter die Plane-
ten, zu denen auch Sonne und
Mond gezählt wurden, ein. Die
geozentrische Sichtweise wurde
von Kopernikus in seiner Schrift
„De revolutionibus orbium coele-
stium“durch ein heliozentrisches
Weltbild ersetzt (vgl. Abb. 1). Al-
lerdings blieb der abgeschlossene,

und Mond befinden sich auf Ku-
gelschalen und bewegen sich auf
komplizierten, aus Kreisbahnen
zusammengesetzten Bahnen um
die Erde, den Abschluss des Kos-
mos bildet die sich drehende kris-
talline Fixsternsphäre. Die immer
genaueren Beobachtungen der
Planetenbahnen hatten bereits in
der griechischen Antike dazu
geführt, dass eine Überlagerung
von Kreisbahnen zu ihrer Darstel-
lung angenommen werden musste.
Es wurden Epizykeln und Aus-
gleichspunkte eingeführt, um das
Platonische Axiom, dass sich Him-
melskörper auf Kreisbahnen be-
wegen, zu gewährleisten und die
„Phänomene zu retten“.

„Das Auge sieht den Himmel

offen“- so steht es nicht nur in

Friedrich Schillers Glocke, so

lautete auch der Titel einer

Ausstellung zur Astronomie

vom 17. November bis zum 31.

Dezember 2004 in der hiesigen

Universitätsbibliothek. Ästhe-

tisch ansprechende astrofoto-

graphische Aufnahmen von

Sternenmeeren, entfernten

Spiralnebeln, Sonne, Mond und

Planeten neben prächtigen Ex-

ponaten von Größen wie Koper-

nikus, Kepler, Galilei bis hin zu

Kant, Herschel und Hubble –

das regt zum Nachdenken über

unser heutiges astronomisches

Weltbild an und auch darüber,

wie es dazu gekommen ist.

Der Blick zum Himmel hat schon
zu Beginn der Naturphilosophie
eine nicht unbedeutende Rolle
gespielt. Es wird berichtet, dass
Thales von Milet beim Betrachten
der Sterne in einen Brunnen fällt
und deshalb von einer thrakischen
Magd verspottet wird: er erfor-
sche den Himmel und wisse nicht
einmal, was vor seinen Füßen ist.
Wenngleich aller Anfang bekannt-
lich schwer ist, konnte sich die
Astronomie dennoch bereits in
der Antike als beobachtende und
mathematische Wissenschaft etab-
lieren. Am Ausgang der griechi-
schen Antike fasste der Astronom
Klaudios Ptolemaios die astrono-
mischen Kenntnisse seiner Zeit
zusammen, sein Weltbild behielt
bis zum 16. Jahrhundert nahezu
unverändert Gültigkeit: Die Erde
ruht im Zentrum des Kosmos, die
Planeten Venus, Merkur, Mars,
Jupiter und Saturn sowie Sonne

Von der
Kopernikanischen Wende
zur Hubble-Revolution

Tobias Jung über das Weltbild im Wandel
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